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Einer der ersteren diente dem Oberpricstcr zur Wohnung,
ein zweiter den Priestern, der dritte dem Könige, so oft er
nach Mitla kam, und der vierte den großen Herren. Das
Zimmer des Oberpriesters war mit größerer Sorgfalt aus
geschmückt als die anderen; in ihm befand sich ein Thron,
dessen mit Daunen und feinen Kräutern gefülltes Kissen
und Rückwand mit Tigerfell überzogen war, während in
den übrigen Gemächern die Ausstattung nur aus feinen
bemalten Matten, gegerbten Fellen und Stoffen bestand.
Von den unterirdischen Räumen diente einer als Heilig
thum, wo die Götzen auf einer großen, die Stelle des
Altars vertretenden Platte standen; der zweite und dritte
zum Begrübniß der Oberpriester und Könige. Der vierte,
von Säulen getragene, soll sehr groß gewesen sein und sich
weit unter der Erde hin erstreckt haben; fein Eingang war
mit einer großen Steinplatte verschlossen. Dort hinein warf
man die Leichen der Schlachtopfer und der im Kriege ge
fallenen Häuptlinge, die von den Schlachtfeldern, und
mochten dieselben noch so weit entfernt sein, dorthin gebracht
wurden. Es fanden sich auch Fanatiker und Büßer, welche
an diesem heiligen Orte zu sterben verlangten; sobald ihre
Bitte gewährt war, bemächtigten sich die Priester derselben,
führten sie zum Eingänge, hoben die Platte auf, sagten
ihnen Lebewohl und begruben sie dann durch Schließen des
Eingangs lebendig (Burgoa, Kap. 53). Der Oberpricstcr,
welcher den Titel Huiyatoo („der alles sieht") führt, war

absolut und mächtiger als der König, der ihn fürchtete und
respektirte; ein Mann aus dem Volke durfte sein Antlitz
nicht sehen, ohne todt nieder zu fallen. Er war der einzige
Vermittler zwischen Göttern und Menschen, der einzige
Urquell aller Gnaden und Wohlthaten, ein Dalai Lama
oder Papst.

Was könnten hier systematische Ausgrabungen an wissen
schaftlichen und anderen Schätzen noch zu Tage fördern!

„Kurz, man findet — sagt Orozco y Berra, a. a. O.
II, 2. Theil, Kap. 4 — zwar große Unterschiede zwischen
der zapotekifchen und toltekischen Civilisation; aber wenn
man sie mit einander vergleicht, scheinen sie doch aus einer
und derselben Quelle zu stammen. Sie hatten fast dieselbe
Schrift, denselben Kalender und hatten in der Baukunst
und Keramik große Fortschritte gemacht. Bei tieferem
Studium treten die Unterschiede mehr hervor; obgleich ans
denselben Principien beruhend, zeigt die zapotekische Schrift
doch andere Bilder und die Dinge hüllen sich in andere
konventionelle Formen, die Farben sind schreiender, und es
ist unmöglich, selbst auf den ersten Blick eine zapotekische
Handschrift mit einer toltekischen, acolhuanischen oder mexi
kanischen zu verwechseln."

Charnay hat die Ruinen von Mitla nicht so genau
untersucht, wie die der früher genannten Städte; aber er
betont, daß selbst Orozco durchaus ans die Verwandtschaft
derselben mit dem toltekischen Stile hinweist.
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I.

Den Ausgangspunkt für die gesellschaftliche Einrichtung
der Samoaner bildet die „Aluga", eine Familie, und da zur
Beurtheilung derselben wie auch überhaupt des moralischen
Zustandes des Volkes die Verhältnisse der Ehe am maß
gebendsten sein dürften, so beginnen wir unsere Betrachtun
gen mit einem jungen Ehepaare, von welchem die Ehefrau
gerade Mutter werden soll.

Wir befinden uns im Innern eines einheimischen Hauses,
einem einzigen, länglich runden, von allen Seiten offenen
Raume; der mit Korallenstückchen ausgelegte Fußboden ist
mit Matten bedeckt. An einem Ende dieses Raumes liegt
die junge Wöchnerin, ihr Haupt auf den Knien ihres Ge
mahls, der der Sitte gemäß bei der Geburt anwesend sein
muß, ruhend, und der die Schmerzen seiner Frau durch
zärtliche Zurede und Bestreichen und Drücken der Glieder
 zu beruhigen sucht. Der Vater und wo möglich der älteste
Bruder sitzen hinter seinem Rücken, zu Füßen der Kranken
die Mutter und die Schwestern, und rund um den Raum
warten die verschiedenen Mitglieder der beiden Familien
auf die Ankunft des jungen Weltbürgers. Eine Nieder
kunft ist ein sehr wichtiges Ereigniß für die beiderseitigen
Familien und ebenso auch für die ganze Dorfbewohnerschast.
Alle Begebenheiten und Zufälle, die sich gleichzeitig mit
der Niederkunft ereignen, werden durch die Anwesenden be
obachtet und eifrig besprochen. Sie bilden die Vorgeschichte
des Neugeborenen, bis dieser, zum Manne erwachsen, sich
seine eigene bilden wird.

Die Verwandten des Mannes, von dem bevorstehenden

Ereignisse benachrichtigt, kommen mit Geschenken nach dem
Elternhause der Frau, wo sie so lange verweilen, bis die
ganze Sache vorüber ist. In dieser so kritischen Zeit wird
die ganze Drangsal der Lage, die Wehen der Wöchnerin,
die Verzögerung der Geburt dem Ehemanne zur Schuld ge
legt. Wahrscheinlich lief er, während seine Frau schwanger
war, anderen Frauen nach . . . ! Wenn all das Zürnen

auf den zerknirschten Sünder nicht Hilst, beginnt man sich
zu erinnern, daß die Wöchnerin manchmal unartig gegen
ihre Schwiegereltern war. Sie war geizig mit Nahrung
oder „nutu wale“, unsinnigen Mundes. Alle dergleichen
Vergehen werden bei der Niederkunft bestraft. Während
nun alles mit begütigenden Zureden den Muth der Frau
zu heben suchen, erblickt auch endlich das Kind das Tages
licht. Stets empfängt die Großmutter dasselbe, und sie
scheut keine Mühe und Entfernung. Sollte sic aber, sowie
andere weibliche Verwandte, der Frau fehlen, so muß der
Mann seine Frau bedienen.

Im Augenblicke der Geburt verläßt der Mann das
Haus, um ganz junge Kokosnüsse zu pflücken; er entzündet
dann ein Feuer im Kochhause und bereitet eine aus Arrow-
root bestehende Masoa-Speise, die er seiner Frau und
den Verwandten bringt. Das Kind wurde währenddem
abgewaschen und zwischen den Anwesenden herumgetragen,
die es genau betrachteten und, verschiedene Bemerkungen
machend, über seinen Namen berathschlagten. Dann wird
cs dem ungeduldig wartenden Vater übergeben.

Die Familie des Mannes überreicht dann der Familie


